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“Schatzi, wir haben kein Brot mehr! Gehe doch bitte in den Supermarkt und kauf eins. Und wenn sie Eier haben, nimm 6!” Schatzi kommt zurück. Sie völlig erstaunt: “Warum hast du sechs Brote?” “Sie hatten Eier!”




Gewidmet ist dieses Buch


den Freunden, welche wir im Laufe der Jahre kennen und lieben gelernt haben. Die uns nicht vergessen oder den Kontakt haben abbrechen lassen. Menschen, die uns in China zur Seite standen, uns die Jahre in Russland begleiteten und auch die Zeit in der Türkei mit uns teilten. Ohne euren Beistand, Verständnis und Begeisterung wären die Jahre sicher nicht so schön gewesen! Danke, dass es euch gibt!





Los geht`s!


Gibt es das Ich?


Das Innere Ich brüllt Zeter und Mordio, schmeißt wütend Teller durch die Gegend und in seinen Augen steht die reinste Mordgier.


„Ähem, was ist los?“ Frage ich vorsichtig.


„Was los ist?“ Schreit es mit sich überschlagener Stimme und setzt einen Metalltrichter als Megaphon an den Mund. „Lies den Artikel, den du gerade schon überflogen hast noch einmal und mach dir bewusst, was da steht!“


Ich lese:


„Jeder Mensch hat ein "Ich". Wie ein roter Faden bestimmt der Gegensatz zwischen Ich und Welt, Subjekt und Objekt das abendländische Denken. Nur wenige wagten daran zu zweifeln, wie der jüdische Philosoph Baruch Spinoza, der Schotte David Hume oder der Physiker Ernst Mach. Geht es nach ihnen, so ist es falsch, das Ich als etwas anzusehen, was von der Außenwelt getrennt existiert. Es gebe gar kein Ich im Oberstübchen, sondern das Ich sei eine Illusion.“


„Ich verstehe…“ Murmele ich. Ich beobachte, wie das Innere Ich zu einem feuerspeienden Drachen mutiert und alle Werke dieser Herren zu verbrennen versucht.


„Es ist sehr schwer, dich in diesem Zustand als etwas anderes als eine Illusion zu beschreiben.“ Sage ich gedehnt. „Und im Augenblick ist das vermutlich auch ganz gut so.“


Es piekst sich mit einer Nadel in den Drachenhintern, pfeifend entweicht die Luft und das Innere Ich schrumpft langsam zu einer Maus zusammen. Immer noch ziemlich wütend, weil offensichtlich seine Existenz in Frage gestellt ist sagt es gepresst: „Ich verbiete dir, jemals wieder Texte dieser Ungläubigen zu lesen. Dieser Pseudo-Philosophen und Ich-Verleugnern.“


„Da soll noch mal einer sagen, dass philosophische Texte nicht aufregend sind!“ Grinse ich.


„Das ist kein philosophischer Text, sondern eine glatte Lüge.“ Grummelt es in sich hinein. „Ich hätte nicht wenig Lust, dir dafür den ganzen restlichen Tag schlechte Laune zu machen.“


Ich hebe abwehrend die Hände: „Oh bitte, tu das nicht! Es ist immer so furchtbar anstrengend, wenn du schlechte Laune verbreitest.“


Während es schmollend vor sich hin stapft, lese ich den Artikel weiter:


„Ende des 19. Jahrhunderts unterschied der US-amerikanische Psychologe und Philosoph William James das Ich vom Selbst. Unser Ich ist der dunkle Bewusstseinsstrom, der die Welt erlebt. Und unser Selbst ist die Beurteilungszentrale, die diesen Bewusstseinsstrom interpretiert.“


„Was soll denn bitte an mir dunkel sein?“ Faucht es, während Gewitterwolken mit Blitz und Donner um seinen Kopf kreisen.


Ich versuche zu beschwichtigen: „Das mit dem `dunkel` verstehe ich auch nicht. Aber vom Sinn her ist das doch gar nicht so verkehrt. Und schließlich wird als Ganzes und Untrennbares ja am Ende ein `Ich Selbst`.“


Das Innere Ich schielt wieder auf den Artikel.


„Aha! Gefühle, im Sinne von Leidenschaften, sind unzuverlässig und trüben das Denken, meinte etwa Immanuel Kant.“ Es reißt den Artikel in kleine Fetzen und frisst diese dann auf.


„Kant steht ab jetzt auch auf der roten Liste.“ Beschließt es und rülpst eine Buchstabenwolke.


„Oh je.“ Seufze ich und gehe in die Küche, denn Kochen hat eine wunderbar beruhigende Wirkung auf ein sehr wohl existierendes Inneres Ich.


„Das hast du schön gesagt.“ Meint das Innere Ich besänftigt und lässt sich in den Milchtopf plumpsen.





Aus dem Netz geschlüpft!


Ich war letzte Woche auf einer Mittelalter-Veranstaltung in Deutschland. Am Flughafen in Istanbul hatte ich kein Internet, darum machte ich den Laptop aus. Mein türkisches Telefon funktioniert in Deutschland eh nicht, also auch ausgestellt.


Stattdessen nahm ich mein Buch heraus, setzte die Brille auf die Nase und las. Es dauerte keine zwei Seiten, da war die Welt um mich herum versunken und machte sich erst wieder bemerkbar, als die Flughafenmitarbeiterin zum Boarding aufrief.


Das Innere Ich war sehr zufrieden und unterließ es sogar, mir kleine Filme über Flugzeugabstürze zu zeigen, wofür ich sehr dankbar war!


In Deutschland besuchte ich eine Freundin in München, packte in Giengen meine Mittelalter-Sachen, fuhr nach Kassel und verbrachte dort 5 Tage in einer Zeit ohne Internet, Uhrzeit und Strom. Dann das Ganze wieder zurück.


„Komm auf den Punkt.“ Sagt das Innere Ich etwas genervt.


„Ist ja gut! Aber die Leser müssen schließlich wissen, um was es überhaupt geht.“ Entgegne ich.


Zurück in Istanbul habe ich den Laptop wieder ausgepackt und erst in diesem Moment festgestellt, dass ich ihn überhaupt nicht vermisst habe! Es war mir eine Woche lang völlig wumpe, wer mir eine email schreibt und selbst die Welt-Nachrichten haben mich eine Woche lang überhaupt nicht interessiert.


„Tja, da kannste mal sehen, dass die Welt eben auch ganz prima eine Weile ohne dich auskommt.“ Grinst das Innere Ich und steckt sich einen Lolly in den Mund. Natürlich ist er schwarz…


„Allerdings habe ich festgestellt, dass es doch zeitraubender und anstrengender ist, wenn man nicht schnell mit ein paar Tasten-Klicks sein Leben organisieren kann.“ Meine ich.


Das Innere Ich nickt lachend: „Jaja, statt Google-Maps aufzumachen musstest du im Arbeitszimmer nach Straßenkarten schauen! Und wenn du mit Jemandem sprechen wolltest, musstest du hinfahren, statt eine email zu schreiben.“


„Aber im Grunde habe ich gar nichts vermisst.“ Stelle ich verwundert fest. „Und selbst, als ich wieder zurück war und die vielen emails gesichtet habe, welche in der Woche aufgelaufen sind, war nur Eine dabei, die wirklich wichtig war. Darin hat meine Freundin nach meinem Besuch gefragt, ob ich gut angekommen bin und machte sich Sorgen, weil ich mich nicht gemeldet hatte.“


Ich bin quasi eine Woche lang aus dem Netz geschlüpft, welches unsere Gesellschaft angeblich zusammenhält. Habe Menschen getroffen, die ich lange nicht gesehen hatte und neue Leute kennengelernt. Gut, ich musste meine Tage besser planen, eben weil man nicht mal schnell per Tastatur Dinge regeln kann. Aber irgendwie waren die Tage auch intensiver und bewusster gelebt.


Ich habe mich in Giengen mal eine halbe Stunde in die Fußgängerzone gesetzt und beobachtet, wie viele Leute beim Flanieren ihr Mobiltelefon in der Hand halten oder es während des Gehens benutzen. Das Ergebnis war erschreckend.


Das Innere Ich schlug entsetzt an eine große und sehr laute Glocke und schrie: „Ey, ihr seid in einer Scheinwelt! Kommt zurück!“


Aber die Borgs starrten weiter auf ihr elektronisches Fenster und jagten mit Vollgas über die Datenautobahn. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als wäre ich durch sie vom wahren Leben ausgeschlossen – dabei war es umgekehrt! ICH war in der realen Welt und die Smartphone-Junkies in ihrem Netz gefangen, nicht mehr fähig, beim Gehen die Augen vom Bildschirm zu nehmen. Keiner von ihnen hat sich an den bepflanzten Blumenbeeten erfreut oder die mit Liebe gestalteten Schaufenster des Bastelladens angeschaut. Sie haben nicht mitbekommen, wie sich die ältere Frau mit ihrem Rollator auf dem Kopfsteinpflaster gequält hat und sie sahen nicht, wie dem kleinen Jungen beim Lecken seine Eiskugel über den Waffelrand kippte und auf den Boden platschte. Auch seine Mutter nicht, die hatte ihr Mobilphone vor der Nase…


Das Innere Ich reibt sich nachdenklich die Nase. „Wenn man die Menschen in ihrem weltweiten Netz so von außen betrachtet, dann hat das irgendwie gar nichts Soziales mehr.“


„Zumindest nicht viel.“ Stimme ich zu. „Und immer öfter sehne ich mich nach der Zeit zurück, in der man noch Postkarten und handgeschriebene Briefe statt emails geschrieben hat. Wo man ein Telefon mit Kabel in der Wand und einer Wählscheibe hatte. Wo man mit Freunden im Cafe oder am Couchtisch saß und beim Kaffee geschnackt hat, statt sich über Whats-App zu unterhalten. Und wo man noch selbst die Uhr im Blick haben musste, um eine Verabredung pünktlich einzuhalten, statt sich von einem Klingeln des Mobiltelefons daran erinnern zu lassen.“


„Aber die Moderne hat auch absolut ihre Vorteile. Ich fürchte, so richtig lösen können wir das Problem heute nicht.“ Gibt das Innere Ich zu bedenken, legt in vollendeter Scarlett O`Hara–Geste den Handrücken auf die Stirn und seufzt: „Hach, verschieben wir es doch auf Morgen!“





Ahoi!


Auf die letzte Geschichte vom Inneren Ich, in der es um das Älterwerden geht, schrieb eine der Testleserinnen: „Mit Schuheinlagen kann man ja noch ganz gut leben...die sind ja „versteckt“, drastischer wird es dann mit den Rollatoren.....die muss man schon ganz schön „tunen“, damit sie das Alter nicht verraten.“


Das Innere Ich sitzt vor seinem Rollator und klebt Swarovski-Strass-Steine auf den Rahmen. Es hat eine Base-Cap auf dem Kopf, trägt eine Lederjacke, zerrissene Jeans und die Füße stecken in trendigen Sneakern. Es blinzelt mir zu: „Alter ist, was man daraus macht.“


„Jaja, “ gebe ich zu, „solange man körperlich noch einigermaßen fit und selbstständig ist, kann das auch ganz spaßig sein. Aber wenn man auf die Betreuung in einem Altersheim angewiesen ist, stelle ich mir den Fun-Faktor beim Altwerden eher gering vor.“


Das Innere Ich blättert in einer Zeitung. „Hui! Und teuer wird es auch! Hier steht, dass ein Monat im Heim durchschnittlich zwischen 1700 und 2500 Euro kostet!“


Ich sinniere ein wenig und sage dann gedehnt: „Michel hatte da doch mal eine Idee…“


„Jepp – aber damals hast du es nicht aufgeschrieben.“ Lacht es, trinkt eine Buddelschiff-Flasche aus und rülpst.


„Dann wird es Zeit: Man könnte die Kosten auch anders einsetzen. Zum Beispiel in eine Dauerkabine auf einem Kreuzfahrtschiff, sagen wir im Mittelmeerraum. Das kostet in etwa im Monat genau so viel. Aber man ist in warmen Gefilden, das Essen ist besser, das Entertainmentangebot geht qualitativ sicher über das eines Altenheims hinaus, ein Schiffsarzt ist auch immer an Bord und die Zimmer werden gereinigt.“


Ich nicke und erwidere: „Hat was. Aber Besuche von der Familie und den Enkelchen sind dann schwieriger.“


Das Innere Ich zieht eine Augenbraue nach oben: „Wo würde dich deine Familie wohl lieber besuchen? Eine Woche im Altersheim oder eine Woche Kreuzfahrtschiff?!“


„Auch wieder wahr.“ Gebe ich zu und finde die Idee sehr verlockend. „Außerdem trifft man immer wieder neue Leute. Und hat nicht immer dieselbe Birke vor dem Fenster.“


Das Innere Ich hat rechts und links einen Schwimmring an seinen Rollator befestigt, auf denen „Titanic“ steht. „Nunja, bei Seenotübungen könnte es kleinere Schwierigkeiten geben…“


Ich winke ab: „Das ist ein zu vernachlässigendes Problem.“ Und schließe die Internetseiten über Kreuzfahrten.





Pars pro toto


Ich lese beim Frühstück die Nachrichten und bleibe in einem Artikel über die Unwetter in der letzten Woche bei einem Satz hängen.


Ein Leserkommentar war: „Und es gibt Menschen, die einfach gerne Ferrari fahren, ein 'pars pro toto '.“


„Hä?“ Fragt das Innere Ich irritiert, während es sich eine 5-mm-Schicht Lakritze aufs Brötchen schmiert. Ich schüttle mich kurz und lese den Satz noch einmal. Aber ich verstehe weder den Zusammenhang zum Wetter, noch kann ich das Latein übersetzen. Also mal den Herrn Google gefragt und der sagt mir:


„Das Pars pro toto ist ein Stilmittel der Rhetorik und eine Sonderform der Synekdoche sowie der Metonymie und gehört zur Gruppe der Tropen. Dabei ersetzt das Pars pro toto einen Ausdruck durch einen anderen, der ein Teil des ersetzten Begriffs ist. Das stilistische Gegenstück der Pars pro toto ist das Totum pro parte. Hierbei steht das Ganze für ein Teil des Ganzen.“


Das Innere Ich lässt ganz langsam sein Brötchen sinken und sein Kopf verwandelt sich in ein Fragezeichen.


„Warte, ich schau mal, ob ich das nicht irgendwo verständlicher finde.“ Sage ich und jetzt bin ich wirklich neugierig geworden.


„Den Spruch musst du auswendig lernen und irgendwann mal beiläufig in ein Gespräch einfließen lassen. Das macht bestimmt richtig Eindruck.“ Sagt es kopfschüttelnd – äh, eher fragezeichenschüttelnd.


„Hier, so geht es doch: `Die Wortgruppe Pars pro toto stammt aus dem Lateinischen und lässt sich mit Ein Teil [steht] für das Ganze übersetzen. Die Übersetzung offenbart also schon, worum es grundsätzlich geht: nämlich um ein Wort, das stellvertretend als Teil eines Ganzen für dieses Ganze steht. Schauen wir dafür auf ein Beispiel:


Immerhin haben wir ein Dach über dem Kopf.


Das obige Beispiel ist den meisten Menschen mit Sicherheit aus der Alltagssprache bekannt. Hierbei wird der Begriff Dach stellvertretend für das gesamte Haus genutzt. Ein Teil des gemeinten Ausdrucks (Dach) steht folglich für das Ganze (Haus). In der Umgangssprache finden sich übrigens zahlreiche solcher Beispiele: Kopf für Person, Segel für Schiff, vier Augen für zwei Personen. `“ Lese ich und das Innere Ich wandelt seinen Kopf in die übliche Runkelrübenform zurück.


Dann beißt es nachdenklich in sein Frühstück, kaut eine Weile darauf herum und sagt dann etwas zweifelnd:


„Wunderbar, jetzt habe ich zwar gelernt, was Pars pro toto ist, was das aber mit den Menschen zu tun hat, die gern Ferrari fahren, ist mir immer noch schleierhaft.“


Ich zucke mit den Schultern. „Ich fürchte, da hat der Kommentator mal wieder mit Fremdworten umher geschmissen, deren Bedeutung ihm selbst irgendwie nicht ganz klar war.“


Das Innere ich reibt sich breit grinsend die Hände: „Das wird auf jeden Fall ein Spaß für den nächsten Smalltalk!“





Kriminalgeschichten


Ich schaue gern Krimis. Diese Aussage ist so ziemlich die einzige (wenn auch nicht wirklich wirksame) Entschuldigung für zwei Ereignisse, welche ich im letzten Jahr erlebt habe…


Meine Freundin Annika hatte mich besucht und wir waren unterwegs zu einem Weingut, auf dem ich ein Zimmer buchen wollte für ein Wellness-Wochenende. Ein Geschenk für meinen Mann zum Hochzeitstag. Nun ist das aber in der Türkei auf dem Land teilweise etwas schwierig mit der Beschilderung der Straßen und das Navi lässt einen auch gern mal im Stich. Und so steckten wir schließlich in einem Dorf fest und wussten nicht mehr, in welche Richtung wir fahren mussten. Doch plötzlich kamen wir an einer Polizeistation vorbei. Na, wenn die mir nicht weiterhelfen können!


Das Innere Ich war skeptisch und zog eine Augenbraue nach oben, während ich lächelnd und siegessicher ausstieg, um die vier Beamten zu fragen, welche sich vor dem Gebäude auf einem kleinen Balkon um einen Mann gestellt hatten.


Ich hielt ihnen, nach freundlicher Begrüßung, den Zettel mit der Adresse hin und alle vier schauten darauf und wären auch gewillt gewesen, mir zu helfen. Wenn nicht just in diesem Moment der Mann einen Satz über das Geländer gemacht hätte und mit einem irren Tempo abgehauen wäre. Die Beamten brauchten eine Sekunde und dann nahmen sie die Verfolgung auf. Die Szene hätte man im Film nicht dramatischer drehen können! Ich stand irritiert da und hielt immer noch den Zettel in die Höhe.


„Ähem!“ Räusperte sich das Innere Ich. „Das wäre jetzt die Zeit, still und heimlich das Weite zu suchen, bevor die Herren wieder kommen und dich wegen Fluchthilfe festnehmen.“ Riet es und ich folgte dieser Aufforderung, indem ich zu Annika ins Auto stieg und möglichst unauffällig das Dorf verließ.


Das andere Erlebnis ereignete sich im Winter letzten Jahres. Ich stand in der Küche und werkelte an einem neuen Gericht, als ich sah, wie ein schwarz gekleideter Mann mit schwarzer Mütze vom Balkongeländer der Nachbarn auf eben diesen Balkon heruntersprang und sich dann offensichtlich am Fenster zu schaffen machte.


„Ein Einbrecher!“ Schrie das Innere Ich alarmiert und ich griff sofort zum Telefon und rief aufgeregt den Sicherheits-Dienst an. Innerhalb von einer Minute war der Garten der Nachbarn voller Uniformierter und tatsächlich stellten sie den Mann auf dem Balkon.


Das Innere Ich war fürchterlich stolz und ließ sich von den erleichterten Nachbarn Blumenkränze aus Dankbarkeit umhängen.


Dann klingelte es an der Haustür. Es war einer unserer Wachmänner und in Erwartung eines fetten Lobes für meine Aufmerksamkeit öffnete ich mit stolz geschwellter Brust die Haustür.


„Hallo.“ Sagte der Mann. „Ich wollte nur sagen, dass der Mann da drüben kein Einbrecher ist, sondern der Fensterputzer.“


Dann tippte er sich an die Mütze und ging mit einem süffisanten Grinsen, während ich ihm mit offenem Mund hinterher schaute und sich das Innere Ich verlegen eine braune Papiertüte über den Kopf zog und wisperte: „War ich nich!“





Romantik-Note


Wir haben hier in Istanbul noch immer viel Schnee, was sehr selten ist, aber immerhin haben wir es gemeinsam geschafft, die Zufahrt zum Haus frei zu schaufeln und so konnte Michel heute wieder zur Arbeit fahren. Die Schulbusse kommen aber noch nicht durch, weil hier im Compount ja nicht geräumt wird. Eigentlich sollte Montag ja die Schule wieder losgehen und so freut sich Jakob über zwei zusätzliche Ferientage. (Ich hoffe inständig, dass es nicht noch mehr werden und er morgen wieder zur Schule fahren kann!)


Der Wind fegt stetig über die Schneehauben auf den Büschen und das hat einen Effekt, als seien sie karamellisiert wie eine Vanille-Creme mit einer glänzenden, brüchigen Schicht. Gestern konnte das Innere Ich der Versuchung nicht widerstehen und drängte: "Los, leck mal dran..." Es schmeckte zwar weder nach Vanille noch nach Zucker aber es kitzelte herrlich auf der Zunge! Michel schaute mir etwas skeptisch zu und meinte dann: "Wer weiß, wieviel Schwermetall oder Umweltgift du da gerade abgeleckt hast."


"Ist das zu fassen?!" Empörte sich das Innere Ich. "Statt dieses Gefühls-Abenteuer selbst zu testen kommt der Herr Diplom-Physiker mit seinem banalen Realismus um die Ecke. Typisch…" Und es verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.


Das erinnert mich an eine Situation, die bereits 20 Jahre zurück liegt:


Als wir noch nicht lange zusammen waren, sind wir durch den Reinhardswald spaziert und kamen auf eine wunderschöne Lichtung. Der Himmel war so postkartenblau und keine Wolke zu sehen. Wir machten Pause und ich kuschelte mich an ihn und sagte: "Warum ist der Himmel wohl so blau?" Gut, da könnte man jetzt seine Phantasie fliegen lassen und erklären, dass ein verliebter Riese mit einem Farbeimer kam und den Himmel angestrichen hat. Oder, dass er eigentlich rosarot ist aber die Männer den Himmel wegen des Geschlechterkampfes im Mittelalter mit alchemistischen Mitteln blau gefärbt haben.


Nicht so mein Mann! Der legte mir nämlich den Arm um die Schultern und erklärte mir zehn Minuten lang etwas über Lichtbrechung und "Omega hoch 4". Längen von verschiedenen Lichtwellen mit ihren Fachbegriffen und ihren physikalischen Auswirkungen und so weiter und so weiter.


Damals verdreht das Innere Ich die Augen, schüttelte mitleidig den Kopf und verpasste ihm auf dem Ehemann-Zeugnis im Fach "Romantik" die Note 5.


"Warum keine sechs?" Fragte ich irritiert.


"Sechs gibts nur bei Arbeitsverweigerung. Und ein gewisses Bemühen kann ich ihm nicht absprechen." Grinste es und verstaute das Zeugnis sorgsam in dem abgewetzten braunen Lederranzen.





Kapadokien


Jakob hat gerade Ferien und so sind wir von Istanbul in das 800 km entfernte Kapadokien gefahren. In die Stadt Göreme. Die ist für die Landschaft und die Felsenwohnungen berühmt. Wir hatten gestern Nacht einen Zwischenstopp in Kirikkale und darum waren wir bereits am Vormittag schon hier. Auch unser Hotel ist in den Fels gehauen. Und es sieht ganz toll und romantisch aus!
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